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AM SONNTAGMORGEN,6. SEPTEMBER, °
ENTSCHLIEFNACH LÄNGERER KRANKHEIT

UNSER CHEFREDAKTEUR DR. H. KLOETZILI
Verwaltungskomitee und Redaktion der N. Z. Z.

Chefredakteur Dr. Hans Kloetzli war
Mitte Dezember 1930 von einem akuten
Bronchialkatarrh befallen worden; nach
längerem Kuraufenthalt in Arosa konnte
er zu Anfang März dieses Jahres seine
Tätigkeit am Blatte, wonach er sich förm-
lich gesehnt hatte, wieder aufnehmen. Er
gedachte, im Monat August einen Ferien-
urlaub anzutreten, um sich für die Arbeit
zu stärken, die er als Berichterstatter aus
Genf während der Völkerbundsversamm-
lung Jahr für Jahr aus innerem Drang auf
sich nahm; vorher noch, am 18. Juli, fuhr
er, getrieben von seinem lebhaften jour-
nalistischen Pflichtbewußtsein, nach Paris,
um seinem Blatt Berichte aus erster Hand
über die Zusammenkunft des deutschen
Reichskanzlers mit dem französischen
Ministerpräsidenten zustellen zu können.
Mittwoch, den 22. Juli, kehrte er nach
Zürich zurück; eine Magenstörung, die der
Arzt als Magenvergiftung diagnostizierte,
hinderte ihn indessen, sein geliebtes Ar-
beitszimmer aufzusuchen, Konnte diese
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Störung verhältnismäßig rasch behoben
werden, so gab ein erneut sich einstellen-
der heftiger Bronchialkatarrh einigen An-
laß zu Besorgnissen, insbesondere, da die
Fieber nicht weichen wollten. Die Diagnose
lautete in der Folge auf atypische Lungen-
entzündung; wechselnder, oft recht hoher
Fieberzustand zehrte an den Kräften des
Patienten. Mit größter Geduld ertrug er
sein Leiden, dessen endliche Ueberwindung
die starke Lebensenergie des Kranken zu
verheißen schien. Doch die Besserung
wollte sich immer nicht einstellen. Im Ver-
lauf der vergangenen Woche ließ die Ge-
fahr einer Vereiterung der Lunge einen
chirurgischen Eingriff als geboten erachten.
Er brachte ihm momentane Erleichterung,
enthüllte aber gleichzeitig die ganze
Schwere des Falles. Noch hatte er bittere
Stunden zu verbringen; am Sonntagmorgen
war der Kampf zu Ende gekämpft: Um
4'/, Uhr stand das müde Herz still.

Ein kurzes, ein volles Leben. Hans
Kloetzli war ein Journalist im besten Sinne
des Wortes, der mit Leib und Seele an
seinem Berufe hing. Schon vor dem Ein-
tritt in die Redaktion der „Neuen Zürcher
Zeitung” hatte er sich aus innerstem In-
teresse mit der Presse des In- und Aus-
landes befaßt; schon der zehnjährige Knabe
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war zum Bahnhofkiosk in Burgdorf geeilt,
um sich Zeitungen zu erstehen und Aus-
schnitte zu machen, und der Student hatte
sich daran gewöhnt, in Artikeln Stellung
zu aktuellen Tagesfragen zu beziehen. Als
er im Sommer 1919 aus Paris, wo er an
der Sorbonne die Kurse des Professors
Aulard besucht hatte, in die Heimat zu-
rückkehrte, festigte sich in ihm der
Wunsch, sich in den Dienst eines Blattes
stellen und womöglich die auswärtige Po-
litik leiten zu können,

Noch dasselbe Jahr sollte ihm die Er-
füllung dieses Wunsches bringen. Im
Herbst 1919 wurde er an die „Neue Zür-
cher Zeitung‘ berufen, und auf 1. Dezem-
ber trat er definitiv in die Auslandredak-
tion ein, wo er sich mit unermüdlichem
Eifer in sein Ressort einarbeitete. Insbe-
sondere nahm er sich der Völkerbunds-
angelegenheiten an; nach wenigen Jahren
konnte ihm das Blatt ihre Bearbeitung
allein anvertrauen; regelmäßig fuhr er nach
Genf, wo er sich unter den Völkerbunds-
journalisten rasch eine angesehene Stellung
schuf. Er legte mehr denn handwerkliches
Könnenund ausgedehnte Geschichtskennt-
nisse in seine Artikel aus der Völkerbunds-
stadt; es war ihm Herzensbedürfnis, eine
fast heilige Mission, durch eine vor-
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nehme, zurückhaltende, unvoreingenom-
mene Schreibweise vom neutralen Stand-
punkt aus aufklärend zu wirken und
dadurch das seinige zur Entspannung der
politischen Situation beizutragen, die, wie
er glaubte, ihre Schlüsselposition im Ver-
hältnis zwischen Frankreich und Deutsch-
land hatte. Je mehr die nationalistische
Woge hüben und drüben anstieg, je mehr
die Leidenschaft sich steigerte, je stärker
empfand er das Bedürfnis, durch klares
Aufzeigen der Positionen und ihrer Gefah-
ren für den europäischen Frieden zu wir-
ken. Er huldigte nicht einem schwärmeri-
schen Pazifismus. Er blieb auf dem Boden
der Realitäten; aber diese realistische Po-
litik durchwob er mit warmen Sympathien
und durchtränkte sie mit der felsenfesten
Hoffnung auf eine schließliche Ordnung
der Dinge, aufgebaut auf mählig wieder
stärker werdendem internationalem Recht
und Rechtsgefühl.

So hatte der Journalist Kloetzli seine
Stellung als Auslandredakteur der „Neuen
Zürcher Zeitung” längst gefestigt, als ihn
zu Anfang des Jahres 1930 der Ruf an die
Spitze der „Neuen Zürcher Zeitung” traf,
die der bisherige Chefredakteur Dr. Albert
Meyer zufolge der Wahl zum Bundesrat
verlassen hatte, Dr. Kloetzli, die verkör-
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perte Bescheidenheit, hatte diese Berufung
nicht erwartet; als er aber am 1. Februar
1930 die Stelle antrat, zeigte es sich bald,

wie gerechtfertigt die Wahl des Verwal-
tungskomitees der „Neuen Zürcher Zei-
tung” gewesen war. Es war für unsalle

eine Freude, zu sehen, wie eifrig, wie um-

sichtig sich der neue Chefredakteur seines
neuen Amtes annahm; unermüdlich war er

im Bestreben, den Ruf der „Neuen Zürcher
Zeitung‘ zu erhalten und zu mehren.

Das Blatt war ihm besonders teuer ge-
worden, seit ihm zu Anfang des Jahres
1929 die Mission anvertraut worden war,
als Chefredakteur der Publikationen zu
amtieren, die die „Neue Zürcher Zeitung
auf die Vollendung des 150. Jahres ihres
Bestehens hin, im Januar 1930, vorberei-
tete, Er leitete aus der Geschichte der
„Neuen Zürcher Zeitung” für sich eine Ver-
antwortlichkeit dem Blatt und der Oeffent-
lichkeit gegenüber ab, die er so mächtig
fühlte, daß er weder an Zeit noch an Geist
und Kraft sparte, um dem Bilde einer

idealen Zeitung, das er sich machte, mög-

lichst nahe zu kommen.
Sein Werdegang hatte ihn dafür aufs

trefflichste ausgerüstet. Am 28. Juni 1891

als Bürger von Burgdorf geboren, besuchte

er zunächst das Gymnasium seiner Vater-
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stadt und bezog 1910 nach dem Maturitäts-
examen die Universität Bern. Sein Haupt-
interesse wandte sich von Anfang an dem
Geschichtsstudium zu, das ihn mit allen
politischen und sozialen Fragen der Gegen-
wart in Berührung brachte, Daneben för-
derte er seine Kenntnis der italienischen
und französischen Sprache und Literatur.
Dem italienischen Kulturkreis brachte ihn
eine halbjährige Lehrerstellvertretung an
einer tessinischen Mittelschule und ein
Semester an der Akademie in Florenz
näher, Im Sommer 1918 schloß er sein
Studium an der Berner Hochschule mit
dem Doktorexamen ab. Nach politischen
Stellungen strebte er nicht. Seinen innigen
Wunsch, an einem angesehenenBlatt auf-
klärend und im Dienste der Menschheits-
ideale wirken zu können, hatte das Ge-
schick erfüllt.

Ein langes Wirken sollte ihm aber ver-
sagt sein, In einem Alter, das noch lange
Jahre edelsten Schaffens zu verheißen
schien, hat ihn der Tod aus dem Kreis sei-
ner lieben Familie, von der Seite einer
treubesorgten Gattin und dreier Kinder
zarten Alters gerissen, hat ihn einem Blatt
weggenommen, dessen Angehörige unter
dem Eindruck der schmerzlichen Kunde
vom Verlust dieses hochsinnigen Menschen,
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der nicht durch das Machtwort des Vor-
gesetzten wirkte, sondern durchsein leuch-
tendes Beispiel treuester Pflichterfüllung
und völliger Hingabe an seinen Beruf, heute

. etwelchen Trost nur im Bekenntnis zu fin-
den vermögen: Hans Kloetzli, dein Tag war
kurz, doch hast du ihn untadelig genützt!

Wir sind geneigt, mit den Schicksals-
mächten zu hadern, die ihm kaum die
Vollendung des 40. Lebensjahres zuge-
standen haben. Bittere Fragen wollen
sich über die Lippen drängen. Doch, nun
er nicht mehrist, entsinnen wir uns seiner
eher zarten Konstitution und überraschen
uns beim Gedanken, daß seine sonnige
Natur, die eine warme Atmosphäre um
ihn schuf, im Grunde genommen nach
innen gerichtet war. Nichts fehlte ihm so
sehr, denn der dreifache Panzer un-
durchdringlichen Erzes, den die Fama dem
Journalisten andichtet; was er schrieb, was
er tat, kam aus dem Herzen, war inner-
ster Ueberzeugung entsprossen, und so
mußte er denn auch innerlich verarbeiten,
was der Tag an Unannehmlichkeiten, an
schlimmer Erfahrung, an Mißverständnis
und wenig wohlwollender Kritik ihm
brachte. Wohl mehr als wir alle ahnten,
hat sein feines Wesen unter diesen Dingen
gelitten.
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Nun ist ihm Friede geworden, der den
Frieden so geliebt und ihm treulich ge-
dient hat. Wir nehmen tiefen Anteil am
schweren Leid, das sein früher Heimgang
seiner Familie bereitet hat; seinen Namen
hat er selbst ins goldene Buch unserer Ge-
schichte eingetragen; wir alle werden ihn
in dankbarem Herzen bewahren.

E. Rietmann
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DR. HANS KLOETZII 7

- Als die Vertreter der Ententemädhte im
Frühjahr 1919 unter der Führung Clemenceaus
und Wilfons den Yrieden borbereiteten, der
dann in Verfailles unterzeichnet werden jollte,
war Dr. Hans Alvesli, ein junger Schieizer,
der damals feinen eigentlichen Lebensberuf
noc nicht gefunden Hatte, in Paris Der
Kampf der Weltanfchauungen und Ssnterejjen,
der mit allen Mitteln alter und neuejter Diplo-
matie ausgefochten wurde, machte ihm, der fi)
ichon ala Knabe mit lebhafteiter Teilnahme um
die Dinge der Gejamtheit gefümmert und mäh-
rend des Krieges von Tag zu Tag mit bluten-
der Teilnahme das furchtbare Schidjfal Euro-
pas miterlebt hatte, einen unauslöfchlichen Ein-
drud. Sn jenen Tagen legte er das jtarke und
fichere Fundament einer politiichen Weltanjchau-
ung und einer journaliftifchen Tätigkeit, die
aus ihr ertwuchs und zu einem wahren Apojto-
Inte de3 Friedens erden jolte Denn im
Frieden erkannte Aloegli das eigentliche Jdeal
des Bolitikers, im Frieden zivifchen den Staa-
ten, da ein neuer Krieg univeigerlich den Un-
tergang unferer Kultur herbeiführen müßte,
aber auch im Frieden zwifchen den Völkern,
die, wie er mit feharfem Blid erfannte, durd)-
aus nicht nur Träger von Staatsgedanten find,
fondern biel lebendigere und mannigfaltigere
Gebilde, al3 es eine Gtatiftit und eine poli-
tifche Grenzziehung vermuten lafjen möchten.
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Aus einer deutjchichtweizerifchen, einer gut
bernifchen Sanılie in Burgdorf eriwachien,
hatte fich Klvegli, was in der Nähe der fran-
zöfifchen Sprachgrenze nahe genug lag, bom
früher Jugend an auch) mit den jpradhlichen
und geiltigen VBerhältnifjen unjerer Miteidges
nofjen anderer Zungen bejchäftigt. Neben
feinen Hijtorifchen Studien, die er an der Uni-
berfität betrieb, verfolgte er philologifche auf
dem Gebiete der NRomaniftif. Er hatte als
Lehrer auch) in Bellinzona gewirft umd be-
wahrte unfern Zeffiner Freunden feither eine
unerfchütterlich) treue Zuneigung, die umio
tiefer ging, al3 er die Grundlagen der italie-
nifhen Kultur auch in Florenz fennen und
hoch achten gelernt hatte. So jehr fich in feinent
Weltbilde das politifche Gefüge zur Geltung
brachte, fo wahrte fih Alovegli doc) ftet3 den
freien Blid auf andere Dinge, auf vielleicht
lichtere, freundlichere Geftade, auf die Welt des
Schönen. An der Univerfität Bern hat er einft
da3 Bräfidium der Singftudenten geführt, deren
idealem Streben er bis zulegt die lebhaftefte
Sympathie bemahrte.

Einen in diefen Tagen geradezu ergreifen»
den Niederichlag jenes Barifer Aufenthaltes
finden wir in dem erjten Aufjaß, den Dr.
Klovegli in unferem Blatt erjcheinen ließ. Am
9. September 1919, wenige Wochen nach der
Zeremonie im Spiegelfaal von Berjailles,
Ichrieb er: „Der Friede von Berfailles tft fein
idealer Friede; man darf ihn nicht einmal einen
guten nennen, wenn man nur an die Zukunft
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der Menschheit denkt.“ An diefe Yeititellung
aber fnüpfte er unmittelbar eine Bemerkung an,
die für feine tiefinmerliche Befcheidenheit nicht

minder charakteriftifch ericheint als für den fitt-

lichen Ernft, den er immer toieder bon jedem

forderte, der fich mit politifchen Problemen be>

faffen wollte: „Sedoch haben mir Neutrale“,

meinte er, „fein Necht, über diefe Enttwidlung

Yaut zu jchimpfen und uns fo zu gebärden, als

ob Mir gegebenenfall® viel befjer gehandelt

hätten.“ Nicht die Splitterrichterei erjchien

ihm als die eigentliche Aufgabe des Journalis-

mus, dem er fich mit diefem erften Auffage ver-
fchrieb, aus tiefinnerer Ueberzeugung heraus,
fondern die Förderung der Erkenntnis, der
Wahrheit, die beim einzelnen Menjchen jo gut
wie bei einem Volke mit der GSelbiterfenntnis
beginnen muß. Mit anjcjaulichen und beiveg-
lichen Worten fchilderte Klvegli jodann den
Eindrud, den eine Fahrt dur) das Hermwiitete
Sriegsgebiet erweden mußte: „Wer die Trüm-
merhaufen von Neimz, Arras und Lenz gejehen
hat, wer mitten im aufgewühlten, auf Jahr-
zehnte hinaus zur Unfruchtbarkeit verdammten
Schlachtfeld geitanden ift, der hat unter fait
phHhfiichen Schmerzen begreifen gelernt, warum
der Friede der Verföhnung jest noch nicht hat

zur Wirklichkeit werden können.” Uber daraus
30g er, was für ihn durchaus bezeichnend ift,
nicht etwa irgend eine pejfimiftifche oder tefig-
nierte Ronjequenz. „Nun erit,” forderte er,
„beißt es ven Glauben behalten und tätig
fein“. Und jchon damals fpracd) er Die Ueber-
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zeugung aus, daß der VBölferbund, der
doc) erit als ein Projekt daftand, „Keime für
eine bejjere Zukunft, für eine Wenderung des
Friedensvertrag jowohl als für eine ganz
neue zwijchenftaatlicde Drganifation“ enthalte.
Der wahre Völkerbund jedoch, bemerkte Der
jugendliche Bolitiker, der den Einn für Die
Realität nicht einen Wugenblid verlor, werde
der Menfchheit nicht in den Schoß fallen — „fie
muß ihn erarbeiten umd verdienen“.

Diefe Säße bedeuteten ein Programm, eine
ideale Wegmweifung, der Klvepli bis zum legten
Tage treu geblieben ijt. Den Glauben an die
hohen Ziele, die er fich vor zwölf Jahren jtedte,
hat er nie verloren, auch wenn ihn furditbare
Enttäufcehungen faft verzweifeln liegen, wenn
fie ihm „fajt phHfiihe Schmerzen“ bereiteten,
ie feine Arbeitsgefährten mehr al8 einmal
feftjtellen Eonnten. Die fchiwerfte diefer Enttäu-
ichungen war wohl die franzöfiiche Belebung
des Nuhrgebietes. Denn von Anfang an hatte
fih Rloegli, al er an der Auslandredaftion
unjeres Blattes zu wirken begann, mit Leib
und Seele, mit einem wahrhaft dämonischen
Eifer für die Sadje eingefegt, die ihm als die
mwichtigfte in ganz Europa erfchien, für Die
Verfühnung und Wiederannäherung zmwifchen
Deutfhland und Franfreid. Den
Aufitieg Strefemanns erlebte er daher mit einer
fo herzlichen Anteilnahme, daß ihm der frühe
Tod des Staatsmannes nahe ging Wie ein per-
jönliches Schidfal. ES ift wie eine Tügung,
dab die legte Aufgabe, die fie) der jchon Tot-
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gemweihte ftellte, noch) einmal dem deutjch-fran-
zöfifhen Werhälinis galt: als der Deutfche
Neichgkanzler Brüning und der Minijter Dr.
Curtius im Suli nad) Paris fuhren, um mit
den frangzöfifhen Staatsmännern über emen
neuen, dringliden Ausgleich zu reden, der eine
Zinderung der dräuenden Krije in Deutjchland
ermöglichen follte, da ging Dr. Klveli zum leb-
tenmal jelber hinaus, um die Zejer unjeres
Blattes über dieje jchiefalichwere Zujammen-
funft zu unterrichten, und die legten Worte, die
er ıns aus Waris übermittelte, gaben der
müpden Refignation Ausdrud, mit der er feits
ftellen mußte, daß dort nichts Greifbares erzielt
worden war. Er hätte, wäre ihm meiter zu
wirken bejtimmt geiwejen, diefe Stimmung rajd)
wieder überwunden. Denn in der unermüd-
lichen Tätigkeit fand jein aktiver Glaube immer
wieder den Duell der Verjüngung. Er entfal-
tete fie nicht nur innerhalb de3 Nedaktions-
betriebes unferes Blattes, wo nur feine Kolle-
gen mußten, was er fich felber zumutete, er
widmete darüber hinaus noch manche Stunden
feiner raftlofen Energie der Propaganda für
den Völterbundsgedanten.

Alzu Zurze Zeit war ihm jchlieklich als
Chefredakteur bejchieden, der Redaktion und da-
mit den Lefern der „Neuen Zürcher Zeitung“
ein Führer zu fein. Mit fieberndem Eifer
machte er fic) an die zögernd Üübernommene Auf-
gabe heran, als deren edeljten Lohn er für fich
felber erhoffte, ver „Politik eine höhere Gejamt-
haltung“ verleihen zu können. Geiftig durfte er
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fich diefer Aufgabe durchaus getvachjen fühlen,
aber nun wollte und fonnte der arme „Bruder
Leib“, vem Kloeglis unbändige Arbeitshuft viel-

leicht don jeher zu viel zugemutet hatte, nicht

mehr genug Kräfte hergeben. Unbermeidlicher-
meife ift fein Werk ein Stüdmwerf geblieben —
iwer fich jo hohe Ziele ftelt, fann fie nicht am
Ende des vierten Sahrzehntes feines Lebens,

wenn er faum die una zugewviejene Xebenzitrede

zur Hälfte ducchjcehritten hat, jchon völlig er-

teicht haben. Ein Schidjal, vor dem uns nut
Schweigen ziemt, hat e3 gefügt, daß Diejes

reiche, zur fehönften Harmonie beitimmte Leben

in feiner Gefamtheit mehr wie eine edle Ver-

heigung erfheint ala wie die reife Erfüllung.
WW, Weibel
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DIE TRAUERFEIER FÜR DR. HANS KLOETZILI

Der Tod hat in den lebten Fahren reiche

Ernte in dem reife unjeres Kollegiums gehal-
ten. Nach Dr. Trog, dem Senior unjeres Sreijes,
der junge Dr. Schüt, und Heute haben wir
unjeren verehrten Chefredakteur und lieben Kol-
legen und Kameraden hinausbegleiten miüjjen,
woher e3 feine Nücklehr gibt. Der Sturm tobte
in der Frühe des vergangenen Sonntags, da fein
nritdes Herz den lebten Schlag tat, am Tage des
Apjchieds aber lachte die Sonne ütber die herbit-
liche Landihaft und machte das Scheiden Doppelt
jchmwer.
Das Krematorium war reich gejehmüct, Der

Sarg auf dem Katafalt ftimmungspoll mit weißen
und rojaroten Hortenjien und Chryjanthemen
verziert; zu dejjen Füßen häuften jich Die pracht-
vollen Blumenjpenden ald lebte Grüße von
Freundeshand, aus dem Kreife der Kollegen und
Gejellfchaften, denen der Tote nahegejtanden. Mit
Schleifen in den jehweizerifchen, zürcherifchen umd
bernifchen Zandesfarben waren viele der fojtbaren
Blumenjpenden ummwunden. Eine große Traiter-
gemeinde fand fi zufammen, um in mehmütigem
Gedenken don einem Menfhen Abfchied zu
nehmen, dem der Tod diel zu früh Die hohen
Spealen geweihte Feder aus der Hand wand. Zu
den zahlreihen Angehörigen aller Abteilungen
unjeres Blattes gejellten ich die Berufstollegen,
die politifchen Freunde, die wifjenjchaftlichen und
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gejellfchaftlichen SKreife, denen der Verjtorbene
angehörte, gejellten fih die Freunde des Völfer-
bunde3 und die afademijchen Kreife, in denen der
Verjtorbene feine Sugendjahre verlebte. Von
prominenten Berjönlichkeiten jeien Bundesrat
Dr. Albert Meyer genannt, defien Nachfolger
unjer fieber Hans Sloehli erjt vor anderthalb
Sahren geworden war, jerner alt Bundesrat Dr.
Haab, Prof. Dr. Bovet, Schulratspräfident Prof.
Dr. Kohn und Nationalrat Dr. Häberlin als Ver-
treter der Schmweizeriihen Bölterbundspereini-
gung. In corpore war die Verbindung der Berner
Eingftudenten erjchienen, deren Chargierte mit
umflorter Fahne die Ehrenwahe am Sarge bil-
deten. Shre Aktiven, verjtärtt durch Angehörige
des Zürcher Studentengejangvereinz, füllten die

Galerie.
Weihevolle und wehmütige Stimmung lag über

dem Kaum, als Mufildireitor Ernjt SSler, der
verehrte Mitarbeiter unjeres Blattes, zum Ein-
gang der Trauerjeier das Adagio in F-Moll von
Mozart auf der Orgel erklingen ließ. Pfarrer
Karl Bimmermann beleuchtete al3 erjter Red-
mer in einer gedankentiefen, jchönen Anjprache das
kurze, aber volle Leben des Dahingejchiedenen, das
StIeichnis von den Talenten der guten und ges
treuen Knechte finnpoll in feine Rede vermebend.
Erjegüttert jtehen wir an der Bahre diejfesg Mannes
und können e3 nicht fajfen, daß er nicht mehr unter
ung weilen und wirfen joll, daß er nicht mehr
Bericht gebend und Richtung weijend am Steuer
feiner Stellung weiter amten fan. Rajch, unfaß-
bar vajch hat er feheiden müffen, erit am Anfang
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einer vielverjprechenden Laufbahn, una mit feinem
Tode mahnend, daß wir, ob wir jtark und feit im
Leben ftehen, vom Schnitter Tod in einem Griff
gefällt werden. Bereit jein ift alles:

bereit jein zum Leben, bereit jein zum Sterben
amd bereit fein wie er, zu jeder Zeit zu wirten
zum Heil der Welt und zur Ehre des Höchiten.
Früh mußte er jcheiden, nach unjerem Begreifen
viel zu früh, Doch Dürfen wir mit dem Schidjal
nicht Hadern, wohl aber müfjen wir ihm danken
für alles, was er getan hat und was ihm zu
erreichen bejchieden war mit feinen Talenten, die
er treu verwaltete. Im Furzen Strihen zeichnete
der Geiftliche jodann das Lebensbild de3 Veritor-
denen, jchilderte jeine jonnigen Sugendjahre in
jeiner Heimatjtadt Burgdorf, feinen Studiengang,
Teine liederfrohe Studentenzeit und jeinen Eintritt
ins Leben und in den Beruf. Das gejchah in
ritiichen Zeiten, da in Paris ein Frieden ge-
fchloffen wurde, der auf Sahre hinaus dis Schid-
fal der Welt beftimmte. Und da jprang in Mloetli
der entjcheidende Funke auf, mitzuarbeiten an dem,
was er, jo jung er noch war, für das Wichtigite
der fommenden Fahre hielt, für eme Au3-
Töhnung unter den Bölltern und für
einen wahrhasften Frieden unter ihnen.
Diejem Ziele widmete er fich mit voller Leiden-
jchaft und jugendlicher Begeifterung, aber troß-

dem wohl mwiljend, daß e3 Zeit brauche, um diejes
Sspdeal zu verwirklichen, und daß ein fampfvoller
Weg dabei zurüczulegen fei. Gewiffenhaft und
voll Güte und mit ftarfer Verantwortlichleit ging
er ans Wert und jtellte, bald nachher Redakteur
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der „WR. 3. 3.” geworden, den Kompaß jeines
Lebens nach diefen hohen Zielen. Najtlos war er
tätig, aufwärts und vorwärts führte fein Weg.

Ein ungemein glücliches Samilienleben erwartete
ihn in jeinem Heim, eine treubejorgte Gattin, drei
Heine Kinder, Die jein höchites Glüd bildeten.
Schmerzvoll maren Die Letten Monate jeines
jungen Zebens, die immer etwas zarte Gejumdheit
wurde jchwanfend, machte ihn zum Patienten, zunt
Erholungsbedürftigen, legte ihm Schonungen auf.
Aber die Vflicht trieb ihn frühzeitig wieder zurücd,
und im Sommer diejes Sahres, faum von fchwerer
Erkranfung genefen, eilte er nach Paris an die
Minijterlonferenz, weil er glaubte, dabei jein zu
müfjen, da große Fragen der europäischen Bolitit
entjchieden wurden. Enttäufcht und frank fam er
beim; Hohe Fieber warfen ihn aufs neue aufs
Srantenlager und bejiegten ihn. Eim gerader,
edler Menjch ging dahin, einer, der jih in allem
treu blieb, ein Sournalift, der nie ein Wort jchrieb,
zu dem er nicht mit voller Meberzeugung jtehen
fonnte, ein einfacher, Harer, ruhiger Mann, der in
allen Dingen Ordnung hatte, der jeinen Weg
mußte und jeinen Weg ging. Shm war e3 nie
um Ruhm, um Erfolg, um eigenes Wohl und
Wehe zu tun, jondern darum, Dingen zu dienen,
in deren Dienst ihn weije Weberzeugung jtellte.

Er nahm ed mit jeiner Verantwortung genau;
wohl trug er fehwer daran, aber er nahm fie troß-
dem mutig auf ji. Wohl arbeitet der Sournalift
für den Tag, aber durch den Tag für die Ge
Tchichte umd für das Schidjal der VBölter. Für
wahr: ein guter und getreuer Snecht, der jeine
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Talente zu brauchen wußte, ging von uns Hinmeg.
Wir können nichts, als ihm für alles danken, was
er für ung getan hat.

Unter der Direltion Han Lavater3 jangen
die Berner und die Zürcher Singftudenten ihrem
einjtigen Kommilitonen und Mlten Herrn Das
Grablied „Integer vitae“; aladann nahm a. Ne-
gierungsrat Dr. Moujjon, VBräfident des Ver-
twaltungsfomitees der „N. 3. 3.”, tiefbewegt von

vem Verjtorbenen Abfchied, ihm ergreifende Worte
hoher Anertennung und herzlichiten Dantes als
legten Gruß entbietend. Nach ihm jprach National-
iot Dr. Deri, Chefredakteur der „Basler Nacdh-
richten“, für die jehweizerifchen Kollegen und im
Namen der Freunde des Völferbundes, denen Dr.
oesli Weggenofje und Führer gemwejen it. Wir
find glücklich Darüber, die beiden ergreifenden,
inhaltsreichen Anjpradhen nachjtehend im Wort-
laut publizieren zu lönnen.

21



ANSPRACHE VON DR. H. MOUSSON

Der Hinfhied unferes Dr. Hans Klvekli, dem
die lette Ehre zu erweifen wır hier verfammelt
find, ftellt un? vor eines jener nunflen Kätjel, Die
das menjchlide Leben mit Inruhe erfüllen.
Warum mußte er don uns genommen werden, in
der Blüte jeiner Jahre, er, dejjen Aufjtieg jo viel
noch für die Zulunft verjprad, er, der in Bereit-
haft jtand, noch jo viel zu geben? — Wir wifjen
feine Antwort und müfjfen uns beugen vor dem
unerforihlihen Natichluß des Herrn über Leben
und Tod.

Sn herzlicher Teilnahme geventen wir heute
der nächjten Angehörigen Hana Kloetlis, vorab
jeiner treuen und tapferen Lebensgefährtin und
ihrer Schar Fleiner Kinder, die jo jäh des Gatten
und Vaters beraubt worden find. in Höderer
wolle ihnen Troft jchenten und den Weg zeigen
und erleuchten, den jie nun ohne den natürlichen
Führer wandern müfjen. Dejjen mögen fie gewiß:
jein, daß ihnen beizuitehen bereit jein wird, wer
fih Durch das Andenken an den teuren Beritor-
benen auch feiner Hinterlafjenen verbunden fühlt.

Um Dr. Klovegli trauert mit der Familie und
den perjönlihen Freunden vorab der Sreis, in
dem er jeine Lebenzitellung gefunden und als
ganzer Mann behauptet hat. Namens des Ber-
mwaltung3lomitees, der Kedaltion und des gejam-
ten Verfonals der „Neuen Zürcher Zeitung” er-
fülle ich die jchwere Pflicht, dem Schmerz über den
Verlujt diefes Chef Ausdrud zu verleihen, aber
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auch den Kranz der Anerlennung und des Danles
an jeiner Bahre niederzulegen.

Dr. Rlvegli wurde der „N.3.3.” im Spät-
herbjt 1919 verpflichtet. Er brachte feine Zeitungs-
erfahrung mit, aber eine brennende Neigung zum
Berufe des politifchen Sournaliften und an-
geborene Begabung dazu: rafche und fichere Auf-
fafjung, natürliches Teingefühl für das Wejent-
Tiche, frifche3 Zugreifen zur Verarbeitung des her-
antretenden Stoffes, gemandte und Hare Saritel-
fung und dazu auf der fiheren Grundlage einer
fofiven Hiftorifchen und romaniftiichen Bildung
ausgejprochen politifhen Sinn und Takt. Die
Technit der Zeitung, jo vielgeftaltig und fpibig
fie gemorden ijt, war vajch beherricht, wo ein jo
heißes Streben vorhanden war, Diejes Inftrument
zu handhaben und es darauf zum Meifter zu
bringen. Senes Streben aber beruhte auf dem
jeit den Stuabenjahren befumdeten, jaft leiden-
ichaftlich zu nennenden Sntereffe für Politik, und
auf der hohen Auffafjung von der Aufgabe ver
Breffe al8 wichtigem Organ nes öffentlichen
Lebens und von der VBerantwortlichkeit defjen, ver
durch fie al3 Führer wirken mill.

Seine Aufgabe al3 Auslandredaftenr über-
nahm Dr. Klovegli in der jehwierigen umd auf-
regenden Zeit unmittelbar nach Beendigung des
Weltkrieges. Unvertennbar Haben die tiefen Ein-
drüde der Kriegsjahre den Willen des jungen
Mannes aeformt, von jeinem Blatte aus jeim
Bejtes beizutragen zur Förderung wahrer tie
densarbeit, die allein das geijtige und wirtjchajt-
liche Trünmmerjeld wieder in fruchtbares Kultur-
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land umzuwandeln vermag. Seinen Zejern dem
Knäuel der fich freuzenden Snterefjen zu entwirren,
vom neutralen Boden aus das Verjtändnis fiir
die Deniweije der verjchiedenen Länder und Wölfer
umd ihrer Staatsmärnner zu vermitteln, um damit
die Grundlage für friedlichen Ausgleich zu ebnen,
Einfiht ın die Aufgaben der überftaatlichen
Sriedensinftitutionen zu verbreiten und zualeich
die Hofjnung zu mweden und zu unterhalten, daß
es ihnen endlich Doch gelinge, Schritt um Schritt
den dauernden Frieden zu fichern, das bildete den
Kern jeines heißen Bemühens, und mit Stolz
wollen wir feititellen, daß er e8 erreicht hat, feiner
Stimme in dem Gewirr der Meinungen Geltung
zu derjchaffen und jich felbjt und feiner Zeitung
Ehre zu machen.

Darum konnte dem noch jugendlichen Redakteur
bor wenig mehr als 1% Jahren mit vollem Au-
trauen die Zeitung Der Gejamtredaltion übergeben
werden. Mit Wehmut erinnern wir ums der
jchönen Rede, mıt der er fi) am Subiläum des
Blattes als dejjen Chefredakteur einführte und
entwicelte, welche Ziele er fich jtecle, um die
„R. 3. 3." im Sinne feiner Vorgänger weiter
und höher zu führen. Nicht die große äußere Auf-
machung jei die Hauptjache, fondern der geiftige
Gehalt; das hHöchjte Beftreben einer Zeitung, das hat
er damals und jpäter immer wieder betont, diirfe
nicht dahin gehen, fi vom Strom der öffentlichen
Meinımg tragen zu laffen, jondern fie in vor-
nehmer Form zu führen, und al3 Grundlage für die
Erfüllung der jehweren, aber jchönen Aufgabe der
Prejfe bezeichnete er ein ftarkes fittliches Wollen.
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Umd das waren wahrlich die idealen Geficht3-
punkte, die ihn leiten während der — ad) fo fur-
zen — Zeit feiner Führerjchaft. Und ganz befon-
der3 möchte ich unterjtreichen, wie jehr es immer
ein hohes fittliches Wollen, ein hoher Begriff von
der Verantwortlichfeit war, was des Leiters und
damit jeines Blattes Haltung gegemüber ven
großen und den Heinen, dem bedeutenden wie den
minder wichtigen Gejchehniffen und Fragen be-
ftimmte.

Dr. Kivegli jtand zu jtark unter dem Eindrud
der tiejgehenden Aenderungen und Ummälzungen,
deren Zeugen wir waren und noch find, um nicht
zu erfennen, daß nicht alles wieder in die Bahnen
früheren Herlommens geremft werden fünne und
dag mit alten Formen und namentlich mit ab-
gegriffenen Formeln neue Aufgaben, wie fie die
Gegenwart jtellt, nicht gelöft werden können. Am
Aufbau eines Neuen von jeiner Stelle aus mitzu-
Ihaffen nah den Grundjägen eines wahren
Siberalismus und Humanismus, das war jein
Stolz und fein Ehrgeiz, dem mur der Tod ein
porzeitiges Ziel jegen konnte.

Abjchted müfen wir aber auch nehmen von dem
prächtigen, lieben Menjchen, den wir in Dr. Kloegli
fannten und jchätten. Seine gerade, freie und
offene Art, jeine natürliche Frifhe und Liebenz-
mitrdigfeit, jein ebenjo ficheres als einfaches umd
jo bejcheidenes Auftreten mußten für ihn ein-
mehmen, wer mit ihm zu tum hatte, ob Ddienjtlich
oder außerdienjtlich. Neines, gerades Wollen und
tiefe Bildung de3 Geijtes und des Herzens, Das
waren die Grundzüge feines MWejens, die ihn zu
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einer fo wertvollen, jtarfen und jympathiichen
Perjönfichteit machten und in der Erinnerung
untrennbar mit ihm verbunden bleiben.

Wenn über der Freude an der großen und
ehrenvollen Aufgabe, vor die er fi ala Chef-
redalteur der „N.3.3.” geitellt jah, ein leichter
Schatten lag, war e3, weil Dr. Kloebli felbjt Zivei-
fel trug, ob feine eher zarte Gejundheit den Anz=
firengungen des Amtes gemwachjen fein wirde.
Die Hoffnung, dab jugendlicher Mut und der
Ville zum Durchhalten Sieger bleiben werden, hat
die Sorge zurücktreten laffen. Und Doch war, wie
wir nım zu jpät jehen, die Befürchtung nur zu
begründet gemwejen, erivies fich der fein angelegte
Menfch al3 nicht genügend gepanzert und mider-
ftandsfähig gegenüber alledem, was auf ven Lei-
ter eines großen Blattes täglich und ftündlich aus
dem Betriebe jelbjt und von außen einftürmt.

Eine erjte Störung zu Anfang diejes Zahres
wurde zwar überwunden, und arbeitsfreudig
tehrte Dr. Aloegli in die Redaktion zurüd. Einem
zweiten Angriff aber waren die Kräfte nicht mehr
gewachjen. Nach Paris Hatte den bereits Ferien-
bedürftigen dag jubtile Pilichtgefühl getrieben,
bon Ort und Stelle aus feinen Lejern über die
wichtige Zufammenkunft der leitenden Gtaats-
männer Frankreich und Deutfchlandg zu berich-
ten. Gnttäufcht über das magere Ergebnis der
Beiprechungen kehrte er zurüd und krank. Er follte
fich nicht mehr erholen. Lesten Sonntag in der
Srühe erlag er dem Leiden, das jeine Kräfte in
toochenlangem Kampf zermürbt und aufgezehrt
hatte.
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Und nun gilt es Abjchied zu nehmen von dem
teuren Toten. Steht zu vorderit die Klage um das,
was wir in ihm verloren haben, und um die gro=
Ben Hoffnungen, die mit ihm dahingefunten jind,
jo haben wir auch zu danten für das, was er den
Seinigen, wa3 er ung, jeinem Beruf und feiner
Zeitung gewejen ijt, und was er Gutes in Die
Nähe und in die Ferne gewirtt hat, für Das
geiftige Erbe, das er Hinterläßt, und das wir in
Ehren zu halten geloben. Denn darin tit ihm ein
bemeidenswertes %o3 gefallen, daß dem Frühe
vollendeten vergönnt war, feinem furzen Leben
einen vollen Inhalt zu geben.

Nun ruht er glei dem jungen, fchlanten
Schnitter, der, von der Ernte erfchöpft, auf feiner
Garbe jchläft. Ave anima candida.
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ANSPRACHE VON NATIONALRAT DR. A. OERI

Geftatten Sie auh mir, ein Wort an diefer
Stätte zu jprechen, ein Wort im Namen der Kol-
legen außerhalb des Kedaltionzkreijez der „Neuen
Bürcher Zeitung”, des Vereins der Schweizerpreffe
und des Zürcher Preßvereind. ES wird ein Furrzes
Wort fein; denn wir alle haben uns noch nicht
jammeln tönnen, Haben den Schred über die
Todesnachricht noch nicht überwunden. Und doch
geben wir uns alle volle Nechenjchaft von der
Größe de3 Verluftes, den wir erlitten haben.
Einer der erjten und einer der beiten Männer der
ichweizerifchen Gegenwart ift von uns gejchieden!

Der Verftorbene gehörte zu der Generation, die
man mit Zug „Die Sriegsgeneration“ nennen
tann, weil ihre entjcheidenden jüngeren Manneg-
jahre in die Kriegs- und in die erite Nachfriegg-
zeit fielen. Diefe Generation ift in unferem Lande
techt zahlreich, weil fie nicht wie in den Nachbar-
ländern durch den Krieg Dezimiert worden ift.
Aber wie wenige find unter diefen vielen, die die
Not und das Gebot diefer Zeit ganz erfaßt haben!
Unter viejen wenigen war Hans Kloegli ein
Führer. Das zu werden, halfen ihm feine gründ-
lichen Hiftorifchen Kenntniffe, die er in langjähri-
gem Univerfitätsftudium erworben hatte. Aber die
biel wichtigere VWorausfegung ift dag, was fich in
dem Worte ausdrüct: „Peetus est, quod disertum
facit.“ Das Mllerinnerite, das Herz, ift es, ivag
den wahren Gelehrten ausmacht. Das gilt noch
viel mehr ala vom reinen Riffenfchafter vom Sour
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naliften. Und Hana Kloegli Hatte ein Herz. Ein
Herz für unfer Schweizervolf, aber auch ein Herz
für die große internationale Völferfamilie. Er
bat deren Solidarität erlannt, und diefer Erfennt-
ni3 diente er mit ganzer Hingabe. Praftifch beveu-
tete dag für ihn: Dienft am Völkerbund. Für ihn
war das fein Götendienft. Sein nüchterner, Harer
Kopf wußte Sein und Schein genau zu unterjehei-
den. Aber mit voller ISnbrunft feste er fich für
alles ein, was er al3 ernjtdafte Möglichkeit zur
Völferverjtändigung erkannt hatte. Darum gehört
zu denen, die am jchwerjten um ihn Leid tragen,
auch) die Schweizerifche Vereinigung für den BL
ferbund.

Liebe Leidtragende! Sch komme heute direkt
von Genf, wo ich den Verjtorbenen fajt alle Sahre
wochenlang an der Arbeit für den Völkerbund
gejehen habe. E3 war eine harte Arbeit, allzu
hart, jagen wir uns jett, im Hinblid auf jeine
zarte Konjtitution, aber eine gute und fruchtbare
Arbeit. Darum gehören zu denen, die um ihn
trauern, auch die Genfer Kollegen. Die Association
internationale des Journalistes accredites aupres
de la Societ6 des Nations hat mich beauftragt,
ihre wehmutspollen Grüße mitzunehmen. Auch in
diefem Freis jhägte man Hansa Kloegli nicht nur
wegen feiner glänzenden jourmmalijtifchen Leiftun=
gen. Man gedenit jeiner auch mit herzlichem Dant
als eimer edlen und gütigen Perjönlichkeit.

Und nun ringen wir nach Troft. Wir finden
ihn vielleicht in dem Herben Griechenwort: „Sung
ftirbt, wen Gott liebt.” Sit das Wirklich ein
Trojt? &3 ijt vielleicht einer, wenn man erwägt,
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wie entjeglih es für den tatfräftigen Mann ges
wejen wäre, wenn ein längeres Siehtum ihn
zwar am Leben gelajjen, aber von der geliebten
Arbeit abgehalten hätte. ES mag ung am Ende
auch als Trojt vorfommen im Hinblid auf Die
Not und Gefahr unjerer Zeit, der er nun jelig
entrüdt ift. Uber gerade diefer Gedante führt
ums Doch wohl darauf, wie nichtig ein folcher
Teoft if. Wegen der Not und wegen der
Gefahr unjerer Zeit hätten wir das Weiterleben
und Weiterwirten Hans SloetlisS Doppelt mötig
gehabt. Darım jtehen wir trojtlo8 an Deiner
Bahre, du lieber und du guter Kameran.
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AS Tester Redner jprahd Dr. Wildbolz
(Bern), Vertreter der Alten Herren der Berner
Singftudenten, dejjen. Erjtchargierter Barett und
Band dem Verjtorbenen auf den Sarg legte. 1910
trat der junge Student Kloegli in die Verbindung
ein, getrieben von der Begeifterung zum Gefang,
und von dem Wunfche bejeelt, Studentenleben
unter guten Freunden genießen zu können. Denn
beitere Gejellichaft jagte ihm zu, und eine roh-
natur gewann die Verbindung in ihm, Die fich die
Herzen der Kommilitonen im Sturm eroberte.
Sehr bald vertraute man ihm Verbindungsämter
an, u.a. auch das Amt eines Vereinshlattredaf-
teur3; feine Arbeit war ihm zu Klein, alle erledigte
er gewiffenhaft und freudigen Herzens. lg er
nach abjolviertem Studium feine Kameraden ver-
ließ, blieb eine große Lüde zurüd. Aber feiner
Verbindung blieb er treu, wie jeine Freude am
ichönen Lied ihn auch weiterhin im Leben beglei-
tete, Welche Freude machte e3 jeweilen, wenn er,
beruflich in Bern wmeilend, die Sungmannfchaft
jeiner Verbindung bejuchte, und nie vergaß er,
wenn er auf Reifen war, an jeine Singjtudenten
zu denen. Wir freuten uns an feinem rajchen
Aufftieg im Beruf, am meiften aber darüber, daß
er der einfache, gute Kamerad blieb, der bejchei-
dene Menjch mit einem gütigen Herzen, der der
Verbindung Vorbild bleiben wird.
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Feierlich erfcholl die Weife des Berefina-Liedeg,
unter defjen Klängen jich die ftille Pforte öffnete,
und der Sarg verjchwand. Noch einmal jenkte ji
die Fahne der afademijchen Jugend, und mäh-
rend leifeg Orgeljpiel Brahmjcher Mufit die tiefe
Ergriffendheit fteigerte, zog einer ftill von dannen,
der ung ein Fieber Kamerad gemwejen. „Unger
Leben gleicht der Neije eines Wanderers in der
Nacht...”
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DR. HANS KLOETZLI UND BURGDORF

* Bern, 8. September.

Der lette Sonntag, den Dr. Hans Klveli er-
lebte, war für den Frühpollendeten ein Tag unbe-
mußter Ehrung durch feine Vaterftadt Burgdvrf.
Zum großen Vollstag der Berner Freifinnigen
war mit der freundlichen Hilfe des Staatsardi-
varz in einem Kaum neben dem Gemeindejaal
am Kirchbühl eine Sammlung von Erinnerungs-
ftüden an die Berner Pegenerationsbewegung
ausgejtellt: Prollamationen, Briefe, Attenjtüce,
Zeitungsblätter, Borträte ujw. NMNehren und
friihe Blumen jehmücdten wie den ganzen Saal jo
auch den Winkel, der dem Burgdorfer Schrifttum
rejerviert war, und ein PBalmenblatt fächelte über
die Umfchlagfeite einer aufrechtitehenden, eljen-
beinfarbenen Brojehüre: „Die Bittjchriften des
Berner Volles vom Dezember des Sahres 1830.
Ein Beitrag zur Gejchichte Der Regeneration von
Dr. Hans Kloepli.” Sn diejer Differtation hatte
der Hiftoriter die mannigfaltigen Wünfjche feiner
Berner Landsleute in den Tagen des erwmacjenden
Boltswillens, die fich in 592 Eingaben offenbart
hatten, ergründet und Ddargeitellt. Das Eritlingg-
werk des jungen Burgdorfers hatte der aus jeiner
Baterjtadt entiprofjenen Bejreiungsbewegung ge=
golten; e3 durfte im Kranz der Hiftorifchen, Titera-
riihen und fünftlerifchen Zeugen der 1830er bis
1831er Ereignifje nicht fehlen; e8 war gedrudt
Morden in der Offizin der „Neuen Zürcher Zei-
tung“ im Sahre 1922.
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Wenige Schritte entfernt ding an der Wand
der Berner Negierungserlaß, der die „Neue Zür-
her Zeitung“ verbot; der eine oder andere der
Bejucher der Auzjtellung freute fi) der artigen
Verbindung, die nach einem Jahrhundert zwijchen -
dem ehemaligen Negenerationshorft Burgdors und
der „Neuen Zürcher Zeitung“ Hergejtellt ward,
Dadurch, dag einem Burgdorfer die oberjte geijtige
Zeitung des einjt verjfemten Schweizer Blattes
anvertraut wurde.

Und heute bellagt mit einer großen Gemeinde
der Trauernden auch Burgdorf jeinen waderen,
hochgefinnten Sohn. Die Nachrufe der Zeitungen
aus Dr. Klveglig engerer Berner Heimat zeugen
von inniger Anteilnahme an dem herben Berhuit,
der ihre Zürcher Kollegin betroffen Hat. Die
Palme, die am politifchen und patriotifchen Feter-
tag Dr. Klveglis Schrift jehmücte und Dazu be-
ftimmt war, zwifchen den vergildten Dokumenten.
die Lebenskraft ihres Gedantengehaltes zu ver-
finnbildlichen, fie war der Schmud eines dem
Tode gemweihten Verfaflernamens geworden. Und
eine viel tiefere Symbolif noch weht ung aus ver
Begegnung vom vorlegten Sonntag entgegen:
Berner Vollswünfche verarbeitete der Eifer des
jungen SHiftorifers in jeinen Xehrjahren, und
Schweizer Wünjche und Menjchheitswünjche niit
Herz und Verjtand eindringlich und mutig zu ver-
treten, wurde die hohe Miffion der allzu furzen
Meifterjahre des teuren Entjchlafenen. Auch das
Bernertum jteht trauernd und ergriffen an der
Bahre von Dr. Hans Kloegli. cr
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ELSÄSSISCHE STIMMEN

Straßburg, 8. Sept. schf Die Straßburger
Preffe drüct heute ihr Tebhaftes Bedauern über
das frühzeitige Hinjcheiden des Chefredalteurs
der „Neuen ürcher Zeitung”, Dr. Hans Sloegli,
aus; jämtlihe Straßburger Blätter veröffentlichen
heute furze Nachrufe. Die Straßburger Brejie
mweijt vantbaren Sinnes auf das rege Snterejje
hin, das Dr. Hans Klvehli im großen Rahmen
des deutjch-franzöfiichen Problems den elfäjliichen
Fragen entgegengebracht hat, und erinnert an die
beiden GStudienreifen, die 1926 und 1928 Dr.
Klvegli ins Eljaß geführt haben, und an die
Artifeljerie, die der damalige Auslandrevakteur
der „Neuen Zürcher Zeitung“ nach jeiner eriten
Enquete im Elfaß unter dem Titel „Eljäf
fiide Stimmungen“ in eimem Geparat-
abdrud zufammengefaßt hat. Unter der Lieber-
ihrift „Ein Freund des Eljfaß geitorben“ widmet
bejonders die „Eljaß-Lothringer Zeitung“ Dr.
Hana Kloetli warme Worte des Danfes und der
Anerkennung. Seine Artileljerie „Elfäjliiche Stim-
mungen“ habe durch die Klarheit der Beobachtung
und das Eintreten für die Forderungen der eljäj-
fichen Bevölkerung in interefjierten Kreifen be=
rechtigtes Auffehen erregt. Das Blatt erinnert
ferner an Dr. loetlis Berichte iiber den zweiten
Autonomijtenprozeß in Bejancon; abfchliegend
urteilt das Straßburger Blatt: „Die Schweiz ber-
liert in dem Verftorbenen einen ihrer fähigjten
ssournaliften, da Elia einen warmen
Freund und Förderer” Diejen Meußerun-
gen der eljäjitichen Preife jchließt ji) die „Lothrin-
er Bollszeitung“ in Met mit einem Lob auf die
ohe politifche Loyalität de3 veritorbenen Chej-

redattenr3 der „Neuen Zürcher Zeitung” an.
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DIE LETZTE PARISER REISE

DR. KLOETZLIS

X Bari, 7. Sept.

Sn Paris, wo Dr. Hans Kloegli im Sahre
1919 jeine journaliftifche Laufbahn als freier
SKorrefpondent an der Friedenslonferenz begonnen
bat, jollte er fie zwölf Sahre jpäter bei dem
biftorifchen Bejuch des deutjchen Neichsfanzlerz
beenden. Er hatte ven großen Tag des 18. Juli
perjönlich miterleben wollen, weil er darin em
Symbol der deutjchefranzöjiihen Verftändigung
und des Wilfonjchen VBöllerbundgedantens er-
blickte, denen er als em überzeugter und
talentooller Anhänger gedient. Vom Hotel „Eril-
Ion“, wo der Genfer Pakt ausgearbeitet worden
war, zum Minijterium des Ssnnern, mo Der
Nachfolger Clemenceaus zum erjtenmal jeit 1870
einen deutjchen Neichsfanzler empfing, war ver
Weg länger und mühjamer gewejen als die Frie-
densfreunde im Sahre 1919 gehofft Hatten.
Klvetlis jugendlicher Spealismus hatte in den
düfterften Stunden der Nuhrpolitit nie verzagt,
weil er an das republitanifche Frankreich Briandz,
das liberale Deutjchland Strefemannz glaubte.

Daz3 politifche Ambiente von Baris ließ in dem
Chefredakteur daS Temperament des Sournalijten
der Genfer Völlerbundstagungen lebendig werden,
und wir jahen ihn am Nordbahndhof in ver erjten
Reihe der Korrefpondenten der Weltprefje, von
denen er viele perjünlich fannte, zur Begrüßung
Briands und Lavalz den Hut fchwenten. Er wollte
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unter den Kundgebungen der Menge nur den Ruf
„Vive la paix!“ hören. Er eilte nad) dem Duai
v’Orfay, um fi von einem franzöfiichen Diplo-
maten bejtätigen zu lafjen, daß die Regierung ven
deutichen Staatsmännern nicht Die brutalen Be-
dingungen ftellte, wie jie aus der Prefje gelungen
hatten. Er wartete fieberhaft in der Antihambdre
de3 Minifterpräfidenten auf das Nefultat der Ver-
bandlungen, juchte Dr. Eurtius, den er perjönlich
tannte, zu erjpähen, begleitete Briand an den
Wagenichlag, um aus feinem Munde die Schwie-
tigfeiten einer Einigung zu vernehmen, empjand
den Wortlaut de3 Communiques wie eine perjün-
liche Enttäufchung. Und als wir in mitternächtiger
Stunde in einem Nachtcafe, über die nafjen
Bürjtenabzüge der Parifer Morgenblätter gebeugt,
die Stimmunggeindrüde und das politifche Ergeb-
nis de3 beveutjamen Tages zu Vapier brachten,
da wog er nach jeiner jcharfjinnigen Weije die
Ausdrücde des Telegrammz an die „Neue Zürcher _
Zeitung“ ab, jehrieb einen Titel für den Geber,
forrigierte ihn, bis er jene Prägnanz und jene
erichöpfende Nichtigkeit des Ausdruds befaß, vie
Aloetlis hervorragendes Nedaltionstalent aus-
machten. Auf die fachliche Wahrheit, die die jchöne
Form nicht ausjchließt, Tam es zu Diefem harakter-
vollen Sournaliften an, der den geiftreichelnden
Effeft und die jenfationelle Aufmahung habte.
Am andern Tage in einem gejelligen SKreife

von Sournaliftten und WPolititern murde
Dr. Kloepli nicht müde, die großen Probleme der
Politit zu diskutieren, gab feiner Mißbilligung
über die zögernde Haltung Frantreihs bei ver
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Hoover-Smitiative Ausdrud, hielt mit jeiner Mei-
nung über die Abrüftungstonferenz, die ihm am
Herzen lag, nicht zurüd. Und als ein befannter
Tranzöfifcher Bolititer von Briand diefes Charal-
terbild entwarf: „Er ift ein Mann, der in feinen
alten Tagen an die Menfchen zu glauben begann“,
da nidte er vieljagend, al3 wollte er feinen Mit-
arbeitern bedeuten: „Sollte e3 mir dereinft umge-
tehrt ergehen?“

Am Ubfchiedsabend fhien eine Melancholie auf
ihm zu liegen. War e3 der Charme von Paris —
er Hatte fi im Quartier Latin de3 Semejters
erinnert, da er bei Prof. Aulard an der Sorbonne
Kolleg gehört —, war e3 der abendlihe Gang durch
die Kolonialauzftellung gemwejen, wo er die myiti-
fhen Anziehungspuntte orientalifcher Kultur ge=
jpürt und andere Staaten um die Weite ihres
Horizonts beneidet hatte? Er fprach mit einer
leichten Entmutigung von den gehäuften Pflichten,
die jein jchweres und verantwortungspolles Amt
ihm aufbürde und ihm zur journaliftifchen Betäti-
gung nicht die nötige Sammlung laffe. „ES fommt
in der Zeitung nicht nur darauf an“, meinte er,
„achli einwandfreie und mohldofumentierte
Artikel zu jchreiben; es muß etwas von Der Seele
des Spurnaliften darin mitfehwingen, wenn e3 auf
die Leferfchaft wirten joll! II faut du souffle, wie
die Sranzofen e3 ausdrüden. ES ift nicht gejagt
— fügte er nachdenklich Hinzu — daß ich nicht
fpäter einmal die Sorrefpondententätigleit im
Auslande ergreife, in einem Sahrzehnt vielleicht,
wenn ic) am Blatte meine Zeit gewirkt habe“ —
„Dder als diplomatifcher Vertreter wie Wagniere
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vom „Sournal de Genöve”, SHerbette vom
„Temps“, antworteten wir. Dr. Kloesli Tächelte.
Die PVerfpektive des Diplomaten Hatte für ihn
etwas Anziehendes; denn wenn ihm das parlas
mentarifche Wirken faum gelegen wäre, jo bejaß
er die Eourtoijie, das Einfühlungspermögen, den
Takt, die Freude am Verkehr mit den Staatsmän-
nern. Die Varze Hat ed anders gewollt. Das
„Ihöne Paris”, wie uns der Verjtorbene auf fei-
ner Abjchiedsfarte gefchrieben, jollte er zum Teß-
tenmal gejehen haben, die erträumte Ferienruhe
in der Provence hat der Franke nicht mehr ge-
nießen können. Den Tumult der franzöfiihen
Politit im fommenden Sahr, den er wie 1928 auf
einer wahlpofitifhen Neife hatte miterleben mol-
len, wird er nicht mehr vernehmen. Jung mie
RVauvenargues ift uns Dr. Kloehli dahingegangen;
fein Geift, der wie jener mit einem gebrechlichen
Körper gerungen hatte, war von der edlen Wahr-
heit des Philofophen durchdrungen, daß Die gro-
Ben Gedanten — auch in der Volitit der Völker
— aus dem Herzen jtammen. Darin liegt das
Bleibende feines Wirfend. Ceux qui pensent
publiguement, agissent!
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